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Kamala Harris hat in der Rolle als Pionierin schon viel Übung
Im Laufe ihrer Karriere war Kamala
Harris mehrfach die Erste. Nun
dürfte sie als erste Frau und erste
Schwarze im Vizepräsidentenamt
in die Geschichte der USA einge-
hen. Wie wegweisend der Wahl-
ausgang ist, machte die Amerika-
nerin mit indischen Wurzeln in ih-
rer Siegesrede deutlich: „Auch
wenn ich die erste Frau in diesem
Amt sein mag, werde ich nicht die
letzte sein“, sagte sie. „Denn jedes
kleine Mädchen, das heute Nacht
zuschaut, sieht, dass dies ein Land
der Möglichkeiten ist.“

Harris wurde am 20. Oktober 1964
in Oakland in Kalifornien geboren,
wo sie in einer afroamerikanischen
Community aufwuchs. Ihr Vater
war aus Jamaika in die USA einge-
wandert, um Wirtschaft zu studie-
ren. Ihre Mutter, eine Krebsfor-
scherin und Bürgerrechtlerin,
stammt aus Indien. Im Laufe ihrer
Karriere war Harris mehrfach eine
Pionierin: Nach ihrem Studium in
Washington und in Kalifornien
wurde sie als erste Schwarze Be-
zirksstaatsanwältin von San Fran-
cisco. Ab 2010 hatte sie als erste

Frau den Posten der At-
torney General (Justizmi-
nisterin und General-
staatsanwältin) in ihrem
Heimatstaat inne. In den
US-Senat zog sie 2017 als
erste Schwarze ein, die
Kalifornien repräsentierte
– und war die zweite
Afroamerikanerin in der
Parlamentskammer überhaupt.

Am Tag zum Gedenken an den
Bürgerrechtler Martin Luther King
2019 gab Harris ihre Bewerbung

um die Präsidentschafts-
kandidatur der Demokra-
ten bekannt. „Die Ameri-
kaner wollen eine Kämp-
ferin, sie wollen jeman-
den, der wie verrückt für
sie kämpft“, sagte sie
damals. Ihre Gegner kri-
tisierten, dass sie sich
ideologisch nicht verorten

lasse, und versuchten, ihre Karriere
in der Justiz gegen sie zu verwen-
den: Sie sahen einige ihrer Ent-
scheidungen nicht im Einklang mit
ihrem Versprechen nach Reformen

eines „kaputten“ Strafjustizsys-
tems. Im Dezember beendete sie
ihre Kampagne.

Im Sommer machte Biden Harris zu
seiner Vizekandidatin. Ganze Arti-
kel beschäftigten sich mit der Tat-
sache, dass Harris im Wahlkampf
meist Turnschuhe trug. Einige sa-
hen darin ihren Tatendrang. Mit
seiner Entscheidung ebnete Biden
den Weg dafür, dass es in nicht
allzu ferner Zukunft eine schwarze
Präsidentin in den USA geben
könnte. Der gewählte Präsident

Biden ist 77 Jahre alt – die 56-
jährige Harris könnte ihn beerben,
zumindest als nächste Präsident-
schaftskandidatin der Demokraten.

Ihre Mutter habe fest an ein Ame-
rika geglaubt, in dem ein Moment
wie der jetzige möglich sei, sagte
Harris und dankte ihren weiblichen
Vorkämpferinnen. Den Amerika-
nern sagte sie zu, eine Stellvertre-
terin für Biden zu sein, wie er es für
Barack Obama war. „Loyal. Ehr-
lich.“ Und jeden Tag aufs Neue
vorbereitet. Lena Klimkeit
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Abschied vom Twitter-Gewitter
Die Faktenchecker kamen bei Donald Trump zuletzt gar nicht mehr hinterher – Joe Biden will nun „die Temperatur senken“

J oe Biden wird erst am 20. Ja-
nuar als Präsident der USA
vereidigt, doch schon bei sei-

ner Siegesrede gibt sich der 77-
Jährige präsidial. „Ich werde ge-
nauso hart für diejenigen arbeiten,
die für mich gestimmt haben, wie
für diejenigen, die nicht für mich
gestimmt haben“, sagt der Demo-
krat am Samstagabend (Ortszeit) in
seinemHeimatortWilmington. „Wir
müssen aufhören, unsere Gegner
als Feinde zu sehen.“ Biden legt ei-
ne Empathie an den Tag, wie sie
Noch-Amtsinhaber Donald Trump,
der auf Twitter Gift und Galle
spuckt, nie gezeigt hat. Stunden
zuvor haben US-Medien nach ei-
nem tagelangen Auszählkrimi Bi-
den zum Gewinner der histori-
schen US-Wahl ausgerufen.

Ein Präsident aller Amerikaner?
Trump selbst will sich juristisch ge-
gen die Niederlage wehren, gänz-
lich ausgestanden ist der Macht-
kampf ums Weiße Haus also noch
nicht. Dass aber selbst Trumps
Haussender Fox News in der Nacht
zum Sonntag das Banner „Biden
zum 46. Präsidenten gewählt“ im
laufenden Programm zeigt, lässt er-
ahnen, wohin die Reise geht.

Joe Biden gibt seit Tagen einen
Vorgeschmack darauf, wie seine
Amtszeit aussehen könnte. Er wol-
le Präsident aller Amerikaner sein,
sagt der 77-Jährige. Das hat Trump
(74) einst auch versprochen. Der
Unterschied: Bei Biden wirkt es
glaubhaft. Der ehemalige Vize von
Barack Obama sagt, nun sei es an
der Zeit, „die brutale Rhetorik des
Wahlkampfs hinter uns zu lassen,
die Temperatur zu senken“.

Unter Trump ist die Betriebs-
temperatur in den USA in der Po-
litik, aber auch in der Gesellschaft
in den roten Bereich gestiegen. Al-
lein das Dauergewitter auf Twitter:
Trump verkündet weltpolitische
Entscheidungen über sein Konto
@realdonaldtrump. Er feuert Mi-
nister, er wiegelt auf, und er be-
wegt die Märkte mit seinen nie en-

den wollenden Tweets. Das Trump-
Twitter-Archiv hat mitgezählt: Als
Präsident hat Donald Trump über
seinen (privaten) Account bislang
mehr als 24 700 Botschaften abge-
setzt, in den vergangenen Mona-
ten waren es im Schnitt 43 am Tag.
Mehr als 180 Menschen hat er per
Tweet beleidigt („könnte in Ten-
nessee nicht zum Hundefänger ge-
wählt werden“), mehrere davon
häufiger als einmal.

Aber Trump kann nicht nur aus-
fallend werden. Kein Geheimnis ist
auch, dass er ein gespaltenes Ver-
hältnis zur Wahrheit hat. Er lügt,
und zwar in einem Ausmaß, dass
er die Faktenchecker der „Wa-
shington Post“ in die Knie ge-
zwungen hat. Deren Teammitglie-

der teilten am 23. Oktober mit,
dass sie mit ihrer Prüfung acht Wo-
chen zurücklägen und ihre Daten-
bank vor der Wahl nicht mehr ak-
tualisieren könnten. In den 1316
Tagen von seiner Vereidigung bis
zum Parteitag der Republikaner im
August haben die Faktenchecker
Trump 22 247 falsche oder irre-
führende Aussagen nachgewiesen.
Am Ende des geprüften Zeitraums
waren es mehr als 50 am Tag. Bi-
den verglich Trump im Wahlkampf
mit Nazipropagandaminister Jo-
seph Goebbels. „Er ist so in etwa
wie Goebbels“, sagte Biden dem
Sender MSNBC. „Man erzählt eine
Lüge lange genug, wiederholt sie,
wiederholt sie, wiederholt sie – und
sie gilt als Allgemeinwissen.“

Unter Trump kamen nicht nur
die USA fast vier Jahre lang nicht
zum Durchatmen, sondern die gan-
ze Welt. Nur ein kleiner Ausschnitt
seiner außenpolitischen Volten:
Trump löste einseitig das interna-
tionale Atomabkommen mit dem
Iran auf, Jerusalem erkannte er als
Hauptstadt Israels an.

Drohungen und Liebeserklärungen
Er drohte mit dem Austritt aus der
Nato, und weil er die deutschen
Verteidigungsausgaben für zu ge-
ring hielt, kündigte er den Abzug
von rund einem Drittel der US-Sol-
daten aus der Bundesrepublik an.
Den „kleinen Raketenmann“ Kim
Jong Un warnte Trump, er werde
„Feuer und Zorn“ über Nordkorea

bringen. Nachdem er Kim getrof-
fen hatte, sagte er: „Wir haben uns
verliebt.“ Immer gibt es noch einen
Tweet, noch eine Behauptung, noch
eine Äußerung Trumps, die wieder
die Nachrichten dominiert und die
öffentliche Diskussion bestimmt.
Der US-Präsident hat Themen ge-
setzt, von denen man gar nicht ahn-
te, dass sie welche sein könnten:
Etwa, als er den Dänen im ver-
gangenen Jahr Grönland abkaufen
wollte (und dann einen Besuch in
Kopenhagen pikiert absagte, als
die erstaunten Grönländer und Dä-
nen abwinkten).

Im Wahlkampf versprach Biden,
die USA nach vier Jahren Trump
aus der „Zeit der Dunkelheit“ zu
führen. „Wir sind fertig mit dem

Chaos, den Tweets, der Wut, dem
Hass, dem Versagen, der Weige-
rung, jegliche Verantwortung zu
übernehmen. Jeder weiß, wer Do-
nald Trump ist. Lasst uns zeigen,
wer wir sind.“ Obwohl inzwischen
wirklich jeder weiß, wer Donald
Trump ist und wofür er steht,
stimmte allerdings immer noch fast
jeder zweite Wähler für ihn.

Die Frage, ob man für oder ge-
gen Trump ist, hat Familien ge-
spalten und Freundschaften zer-
brechen lassen, das erzählen Ame-
rikaner immer wieder. Das war
nicht immer so. Gräben gab es in
den USA auch vor Trump, unbe-
stritten ist aber, dass sie in seiner
Amtszeit tiefer geworden sind. Die
Überwindung dieser Spaltung
dürfte eine der größten Herausfor-
derungen für Biden werden.

Hoffen auf das Ende der Wut
Der langjährige Senator trat im
Wahlkampf mit diesem Verspre-
chen an: „Das ist unsere Gelegen-
heit, die dunkle, wütende Politik
der vergangenen vier Jahre hinter
uns zu lassen und Hoffnung statt
Angst, Einheit statt Spaltung, Wis-
senschaft statt Fiktion zu wählen.“
Trump-Vorgänger Obama hatte
sich im Wahlkampf für seinen frü-
heren Stellvertreter und dessen Vi-
zekandidatin Kamala Harris ins
Zeug gelegt.

Bei einem Auftritt in Philadel-
phia versprach Obama den Wäh-
lern eine Verschnaufpause nach
den wüsten Trump-Jahren. „Mit
Joe und Kamala an der Spitze wer-
den Sie nicht mehr jeden Tag über
die verrückten Dinge nachdenken
müssen, die sie gesagt haben, und
das ist viel Wert“, tröstete er. Das
Duo werde „einfach nicht mehr so
anstrengend“ sein. Und für das tra-
ditionell im Kreis der Familie ge-
feierte Erntedankfest in knapp drei
Wochen stellte Obama seinen
Landsleuten in Aussicht: „Wo-
möglich könnten Sie ein Thanks-
giving-Dinner haben, ohne zu
streiten.“ Can Merey

Kommentar

Nach Trump wird die Welt ein Stück sicherer

W enn es noch eines einzigen
Beweises bedurfte, dass
dieser Mann nie die Größe

und Ehre hatte, das amerikanische
Volk zu führen, dann ist es Donald
Trumps unsägliche Reaktion auf seine
verlorene Wahl: Welch ein Show-
down! Einmal mehr deklassierte sich
der „Führer der westlichen Welt“, in-
dem er dem langsamen, aber unauf-
haltsamen Siegeszug seines Kontra-
henten wie zu Beginn seiner Amtszeit
„alternative Fakten“ von Wahlbetrug, ver-
meintlich gefördert durch Konspiration von De-
mokraten und Medien, gegenüberstellte.

Mit der Abwahl des neurotischen Egomanen
dürfte die Welt ein Stück sicherer werden: Al-
lein die Vorstellung, der Commander-in-Chief
könne in einem Anflug von Nero’schem Grö-
ßenwahn mit dem „Nuclear Football“, dem
schwarzen Atomkoffer und seinen Gold Codes,
ungeschickt hantieren, ließ die Menschen seit
vier Jahren immer wieder erschaudern. Denn
nicht selten in seiner Amtszeit hat Trump bis
dato Unvorstellbares Realität werden lassen.
Es wird die ganze Kraft des bald 78-jährigen
Joe Biden kosten, das so tief gespaltene Land

wieder zu einen und zu versöhnen. Zu
sehr hat Trump die Saat des Hasses
gesät. Und das so geschickt, dass ihm
selbst Latinos und Schwarze mit sei-
nem steten Kampf gegen das „kom-
munistische Böse“ auf den Leim ge-
gangen sind und er sie damit gar über
seine rassistischen Entgleisungen hin-
wegtäuschte. Dennoch: Vier Jahre
werden Biden nicht reichen, um den
Trumpismus spürbar auszumerzen.
Denn eines darf man nicht verkennen:

Für 70 Millionen US-Amerikaner erschien ge-
nau das als der verheißungsvollste Gesell-
schaftsentwurf.

Und während „Grandpa Joe“ völlig zu Recht
im Glanze des Sieges steht, richten sich viele
Augen daher schon jetzt auf Kamala Harris,
die erste Frau im Amt des US-Vizepräsidenten.
Ihr traut man – ebenso zu Recht – einen Mara-
thon zu, der weit über die Strecke Bidens hi-
nausreicht. Sie muss und wird in der Lage
sein, das höchste Staatsamt in den Staaten frü-
her oder später zu übernehmen.

Spürbares Aufatmen in Deutschland und ganz
Europa: Mit der Wahl von Biden/Harris steigt

die Hoffnung, dass die unter Trump fast irre-
parabel gewordenen Schäden an der transat-
lantischen Brücke doch wieder gekittet wer-
den können. Gleichwohl wird auch die künfti-
ge Biden-Administration Knackpunkte wie
Nord-Stream 2 oder das ihrer Meinung nach fi-
nanziell unzureichende Engagement im Nato-
Bündnis den Europäern, insbesondere uns
Deutschen, nicht durchgehen lassen. In der Sa-
che werden auch die Neuen im Weißen Haus
eine Linie vertreten, die amerikanische Belan-
ge in den Vordergrund stellt, ohne das
Trump’sche Mantra „America First“ in den
Mund zu nehmen. Im Ton wird dies verbindli-
cher, partnerschaftlicher und verlässlicher sein
als in den zurückliegenden vier Jahren.

Mit Trump tritt die markanteste Galionsfigur
der Populisten von der Weltbühne ab. Seine
Rhetorik, sein Handeln, ja auch sein partieller
Erfolg dienten vielen als Vorbild. Mit dem
Scheitern des Systems Trump dürften wieder
mehr Sachlichkeit und Wahrhaftigkeit in die
politische Diskussion Einzug halten. In den
USA – und vielleicht auch anderswo.
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Nach dem Golfspiel schnell noch einen Tweet abgesetzt: Die
Tiraden von Donald Trump gehen in die Geschichte ein. Foto: dpa
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